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Am24. Juni, am Tagebevoreralslangiähriger
Familienpräſident das jährliche Familienfeſt der
zürcheriſchen Familie Hirzel leiten ſollte, aus welcher
ſeit Jahrhunderten eine Reihe von hervorragenden
Männern des Staates und der Kirche, der wiſſen—
ſchaftlichen Bildung und des humanen Wirkens hervor—
gegangen iſt, wurde Dr. Paul Hirzel beſtattet, ein
Mann,derinall dieſen Richtungen Bedeutendes ge—
leiſtet hat und daher in der Vaterſtadt und im Vater—
lande hohe Verehrung genoß.

Paul Hirzel wurde geboren am 26. April 1831.
Seine Wiege ſtand nicht in der Heimatſtadt, ſondern
im fernen Leipzig, wo ſein Vater Heinrich Hirzel, ein
hochgebildeter und liebenswürdiger Mann, ſeit 1816
als Prediger an der reformierten Gemeinde wirkte.
Seine Mutter, Emilie, geb. Lampe, eine Frau von
ſeltener Liebesfülle, ſtammte aus einer angeſehenen
Kaufmannsfamilie der Stadt. Zwei Brüder des Vaters
lebten ebenfalls in Leipzig in hervorragender Stellung,
der eine als Kaufmann undſchweizeriſcher General—
konſul, der andere als hochangeſehener Verlagsbuch—
händler. In dieſem Familienkreiſe waltete einreiches
geiſtiges Leben im vertrauten Verkehr mit vielen be—
deutenden MännernderWiſſenſchaft, der Literatur und
Kunſt. Aber auf Hirzels Vaterhaus lag zugleich bange
Sorge wegen vielfacher Heimſuchung durch Krankheit.
Der Vater, deſſen Hilfsprediger Alexander Schweizer
1838 bis 1834 war, ſtarb 1848 imAlter von 49 Jahren.

In den Jahren vor undnachher ſtarben drei Söhne
im hoffnungsvollen Jünglingsalter. Infolge davon
wurde Paul Hirzel 1844 für zwei Jahre in das
Benderſche Inſtitut in Weinheim gebracht, das damals
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ſchon einigermaßendieZiele der jetzigen Landerziehungs—
heime verfolgte. Infriſcher Jugendkraft kehrte er zurück.
Aber auf den dringenden Wunſch ſeiner Mutter mußte
er um der Bewahrung ſeiner Geſundheit willen auf
ſeinen Herzenswunſch, Theologie zuſtudieren, verzichten
und ſich dem Berufe des Buchhändlers zuwenden.
Einige Jahre brachte er, umſich hiefür auszubilden,
in Jena zu. Hier erlebte er mit großem Anteil die
ſtürmiſche Freiheitsbewegung der Jahre 1848 und 1849.
Aber im Herbſt des letztern Jahres brach ſeine innere
Neigung unwiderſtehlich durch, und nach erlangter Zu—
ſtimmungder Mutter bereitete er ſich unter vorzüglicher
Leitung in der kurzen Zeit von anderthalb Jahren für
die Univerſität vor.

Im Frühling 1851 kamer andieHochſchule
ſeiner Vaterſtadt Zürich, ein hochgewachſener und
hochgeſinnter Jüngling, an allgemeiner Bildung
ſeinen Studiengenoſſen überlegen, aber tief durch—
drungen vom Gefühle der Mangelhaftigkeit ſeiner
ſpeziellen wiſſenſchaftlichen Vorbildung. Indenerſten
Jahren wandte er ſich daher mit großem Eifer neben
den eigentlich theologiſchen Vorleſungen denjenigen ge—
ſchichtlichen, philologiſchen, philoſophiſchen Inhalts zu—
Ungeachtet ſeines hochdeutſchen Idioms ein treuer, be—
geiſterter Sohn ſeines Vaterlandes, ſchloß er ſich mit
freudigem Eifer dem Zofingerverein an und gelangte
in demſelben bald zu einer hervorragenden Aner—
kennung. Nachdem er wegen der Krankheit und des
Todes einer geliebten Schweſter und wegeneigener
nervöſer Angegriffenheit fünf Vierteljahre teils an
deutſchen Kurorten, teils bei der treuen Mutter in
Berlin zugebracht hatte, nahm er im Herbſte 1854 mit
verdoppeltem Ernſt und Eifer ſeine theologiſchen Studien
in Zürich wieder auf. Den weitaus größten Einfluß
auf ihn hatte als theologiſcher Lehrer und als Prediger
der ihm vonſeiner Kindheit an naheſtehende, väterlich
für ihn beſorgte Alexander Schweizer. Deſſenwiſſen—
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ſchaftlich freie, aber verſtändnis- und pietätvoll an die
überlieferte Ausprägung des chriſtlichen Geiſtes in
Lehre und Leben anknüpfende Richtung wurdeauchdie
ſeinige. Biedermanns philoſophiſch konſtruierende Weiſe
blieb ihm ferner, wenn er auch ſpäter mitihmſich
perſönlich nahe befreundete. Obwohl denſtudentiſchen
Intereſſen bereits ferner geworden,beteiligte er ſich im
Jahre 1855 noch miteifriger Begeiſterung an der
Wiedervereinigung des Zofingervereins mit der aus ihm
hervorgegangenen Helvetia, durchdrungen von dem
Streben einer Einigung derſtudierenden ſchweizeriſchen
Jugend für ideale Ziele. Im Frühjahr 1856 beſtand
er mit ſehr gutem Erfolge die theologiſche Prüfung
und wurde ordiniert. Den Sommer brachte er nach
einer Reiſe über Prag, Wien und Oberitalien in Genf
und Lauſanne zu, wo er ſich eingehend mit dem
Studium derkirchlichen Verhältniſſe beſchäftigte, den
Winter in Tübingen unter erneuten theologiſch—
wiſſenſchaftlichen Studien, in Gemeinſchaft mit ſeinem
jüugſten Bruder Fritz als angehendem Mediziner,
welcher ihm leider 1889 im fernen Rom durch den Tod
entriſſen wurde. Eine Reiſe nach Paris im Früh—
jahr 1857 ſchloß ſeine Studienzeit ab.

Nach ſeiner Rückkehr trat er mit reinem Eifer ſeine
kirchliche Wirkſamkeit an, zuerſt für kurze Zeit als
Vikar an St. Peter in Zürich vor dem Amtsantritt
ſeines Verwandten Heinrich Hirzel, deſſen Amtstitel
„Helfer Hirzel“ zur typiſchen Bezeichnung ſeines Weſens
geworden iſt, ſodann im Herbſt 1857 in Horgen als
Vikar des ehrwürdigen Pfarrers Boßhard. Er gewann

daſelbſt bald viel Liebe und Vertrauen unter der Be—

völkerung. Noch fünfzig Jahre ſpäter atrat ihm bei

einem Kuraufenthalt in ungeahnter Weiſe lebendige

Erinnerung und rührende Anhänglichkeit von ſeiten

damaliger Schülerinnen entgegen. Beſonders nahe be—

freundete er ſichmit dem ſpäteren Nationalrat Widmer—

Hüni und deſſen Familie. Im Intereſſe der Einheit
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und Geſundheitdeskirchlichen Volkslebens ſchrieb er in
einem Lokalblatt eine Anzahl Artikel über den damals
in Horgen eindringenden Methodismus, die nachher
auch als Broſchüre erſchienen. Im Jahre 1859 wurde
er als Pfarrer nach Fällanden gewählt, wohin ſeine
treue Mutter mit ihmüberſiedelte. In rührender Weiſe
lebten ſich die beiden in alle Verhältniſſe der ländlichen
Bevölkerung ein, unddieſe verſtand trotz dem fremden
Idiom unddergroßſtädtiſchen Bildung die Liebe und
Treue, die im Pfarrhauſe wohnten, gar wohl; ſie ge—
wöhnteſich, für alle innern und äußern Anfechtungen
da Rat und Hilfe zu ſuchen. AuchLeute, die ſich von
der Kirche fern gehalten hatten, ſchloſſen ſich mit Ver—
trauen an den jungen Pfarrer, an, und bis ins Greiſen—
alter blieb dieſer mit Angehörigen der Gemeinde in
Verbindung. Erſtrebte, ſich mit der Anſchauungsweiſe
des Volkes nach allen Richtungen vertraut zu machen;
noch 89 Jahre nach ſeinem Amtsantritt in Fällanden
veröffentlichteerdamals gemachte Aufzeichnungen über
„Aberglauben im KantonZürich“.

Im Jahre 1862 wurde er als Pfarrer an die
Predigerkirche in Zürich berufen, wo maneinefriſche
jugendliche Kraft an die Spitze der Genteinde zuſtellen
wünſchte. Als ſolche bewährte er ſich in den zwölf
Jahren ſeiner Amtsführung in hervorragender Weiſe.
Seine Predigten waren einfach und kraftvoll, aufs
Leben dringend, zum Herzen gehend. Weichliche Ge—
fühlsſchwelgerei war ihnen fremd, ſie hatten etwas
männlich Anfaſſendes und ruhten auf tiefer Kenntnis
des menſchlichen Herzens. Der Eindruck, denſie machten,
trat noch jüngſt in ſchöner Weiſe zutage in der Schrift
von Dr. Schollenberger über Leonhard Widmer, den
Dichter des Schweizerpſalms, der zu Hirzels begeiſterten
Zuhörern gehörte. Beſonders großen Eifer und vorzüg—
liches Geſchick bewies Hirzel im Unterrichte der Jugend.
Zu ſeiner großen Freude ging aus demKreiſe der von
ihm Konfirmierten die Anregung zur Gründungeines
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Kirchengeſangvereins für die Gemeinde hervor, eines
der erſten im zürcheriſchen Kirchenleben. In der Seel—
ſorge und der Hilfstätigkeit für die vielen Armen und
Kranken in ſeiner großen Gemeinde warer unermüdlich.
Einen ernſten Kampf mit Aufgebot aller Kraft führte
er gegen die Proſtitution, die ſich einniſten wollte.
In der Cholerazeit von 1867 ſtand er in denvorderſten
Reihen zurHilfeleiſtung für die Kranken und Sterbenden,
für deren bedrängte Familien, für die Aufrechthaltung
der Ordnung und des Mutesinder ganzenBevölkerung.
Schon 1866 wurde er zum Mitglied des GroßenStadt—
rates gewählt, 1878 in die Waiſenhauspflege. Ueber
die Grenzen der Stadt hinaus widmeteerſich mitraſt—
loſem Eifer der Fürſorge für verwahrloſte Kinder, zu
deren Verſorgung und Beaufſichtigung er oft weithin
durchs Land wanderte. Auf die Durchdringung des
ganzen Volkslebens mit demreligiöſen undſittlichen
Geiſte des Chriſtentums gerichtet und der individuellen
Ausprägung volle Freiheit wahrend, beteiligteerſich
wenig an denkirchlichen Parteikämpfen. In dieſem
Sinn hatte er ſchon während ſeiner Wirkſamkeit in
Fällanden 1861 einen Synodalvortrag über das neue
Kirchengeſetz und 1862 ſeine ernſte Synodalpredigt über
die Ernte des Herrn (Matth. 9, 36-38) gehalten.
Später waren es beſonders die Fragen über die Ord—
nung des Religionsunterrichtes und des Jugendgottes—
dienſtes, für die er in der Synodeeintrat.

ImJahre1863 hatte er ſich mit Fräulein Anna
Varrentrapp aus Frankfurt a. M., der liebenswürdigen
Tochter eines hervorragenden Arztes und Menſchen—
freundes, verheiratet, und es erblühte ihm in dieſer
Verbindung ein reiches und ſchönes Famikenleben, zu—
erſt in dem uralten Pfarrhauſe zum Grimmenturm,
bald nachher in dem neuerbauten ſchönen Pfarrhauſe an
der Schienhutgaſſe. Aus ſeiner Ehe gingen fünf Kinder,
zwei Söhne unddreiTöchter, hervor.

ImJahre 1874 kam an ihn der Ruf, als Schul—
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präſident die Leitung des geſamten Schulweſens der
Stadt Zürich zu übernehmen. Daſeine Liebe ganzbe—
ſonders der Erziehung der Jugend gehörte und die Ar—
beit für dieſeihm auch ein Dienſt am Reiche Gottes
war, und dazugleich ein altes Nervenleiden unter den
Anſtrengungen des Pfarramtes ſich wieder geregt und
öfters ſein öffentliches Auftreten gehemmthatte, ſo ent—
ſchloß er ſichzur Annahme, in der gegründeten Ueber—
zeugung, daß das Amt für ihn und er für das Amt
paſſe. Mit allgemeinem Bedauernundherzlicher Dank—
barkeit ſah ſeine Gemeinde ihn ſcheiden. In dem neuen
Amtehaterinſiebzehnjähriger Wirkſamkeit ſich große,
allgemein anerkannte Verdienſte erworben. Unterſtützt
wurde er dabei voneinſichtsvollen und hingebenden
Vizepräſidenten, Herrn Oberſt Bürkli und ſpäter Herrn
Oberſt Uſteri⸗-Peſtalozzi, ſowie von dem ihm eng be—
freundeten Sekretär Herrn Dr. Fr. Meyer. DieSitzun—
gen der Schulbehördenleitete er ſtets nach gründlichſter
Vorbereitung, ſo daß er über alle vorkommenden Fra—
gen genau orientiert war und alle Abwege der Diskuſ—

ſion zurechtleiten konnte.
Seine Sorgfalterſtreckte ſich auf alle Schulſtufen.

Die Wahlder Lehrer war ihm eine hochwichtige Auf—

gabe, und mit denangeſtellten Lehrern verkehrte er in

daktvoll vertrauender Weiſe. Verſchiedene unter ihnen,
wie Gerold Eberhard, deſſen Leben er in einem Neu—
jahrsblatte beſchrieben hat,und Rektor Zehnder wurden
ihmnahe befreundet. Wärmſte Fürſorge für die Ge—
ſundheit der Schüler betätigte er bei den Verhandlun—
gen über Schulhausbauten, über Konſtruktion der Schul—
bänke, über Augenunterſuchungen beim Ein- und Aus—
tritt der Schüler (mit ſeinem Freunde Prof. Horner).
Die Entwicklung des Realgymnaſiums und deſſen Aus—
rüſtung mit vorzüglichen Lehrkräften war ihm Herzens—
ſache,und es war ihm ein großer Schmerz, als nach
der teilweiſen Umbildung des kantonalen Gymnaſiums
in ein Realgymnaſium, durch Preisgebung desobliga—
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toriſchen Unterrichts im Griechiſchen, die Fortexiſtenz
eines ſtädtiſchen Realgymnaſiums nicht mehrgerechtfer—
tigt und die Aufhebung der Anſtalt angezeigt war.
Ebenſo beſchäftigte ihn aufs lebhafteſte der Ausbau der
höheren Töchterſchule mit dem Töchterſeminar. Auch
über den Rahmendesoffiziellen ſtädtiſchen Schulweſens
hinauserſtreckte ſich ſeine Tätigkeit. Ein warmes In—
tereſſe widmete er der Gewerbeſchule. Mit ſeinem
Freunde Bion, dem Schöpfer der Ferienkolonien, arbei—
tete er unabläſſig an der Entwicklung dieſer ſegensrei—
chen Inſtitution.

Mit ſeinem Amtealsſtädtiſcher Schulpräſident ver—
band ſich bald auch eine kantonale Wirkſamkeit. Er
wurde 1875 in den Kantonsrat, 1878in den Erziehungs—
rat gewählt. Aus demletztern trat erindeſſen ſchon
1882, bald nach dem Todeſeines Freundes Erziehungs—
direktor Zollinger, wieder aus. Auch in den kantonalen
Behörden waren es inerſter Linie die Fragen der
Schulgeſetzgebung und der Schulorganiſation, die ihn
beſchäftigten. Er trat entſchieden ein für eine organiſche
Weiterbildung des Schulweſens auf den gegebenen
Grundlagen, aber gegeneine Verwiſchungder bisherigen
Gliederung, insbeſondere gegen eine Verſchmelzung der
Ergänzungsſchule mit der Sekundarſchule, indem er für
die erſtere eine Ueberladung, für die letztere eine Herab—
ziehung fürchtete. Als Mitglied des Kantonsrates in—
tereſſierte er ſich für alle wichtigen Frageninfreiſinnig—
fortſchrittlichem Sinne. Er war auch lange Zeit Mit—
glied des leitenden Komitees der „N. Z3. 3.“ Lebhaften
Anteil nahm er an demfünfzigjährigen Jubiläum der
Hochſchule und an der Gründung des Hochſchulvereins
im Jahre 1883. Wohlverdient in jederHinſicht durch
ſeine eigene hohe wiſſenſchaftliche Bildung und durch ſeine
großen Verdienſte umdiewiſſenſchaftlichen Anſtalten
war ſeine Ernennung zum Ehrendoktor der Philoſophie
von ſeiten der erſten Sektion der philoſophiſchen Fakultät
zur Zeit ſeines Rücktrittes vom Schulpräſidium 1892.
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Bald nach dem Antritt des Amtes eines Schul—
präſidenten verlor er zu ſeinem großen Schmerze im
Jahre 1875 ſeine Gattin durch den Tod, drei Jahre
ſpäter ſeinen jüngern Sohn. Aber in der ſeinem
Hauſe längſt innig naheſtehenden Schweſter ſeiner Gattin
gewann er 1877 wieder eineliebende, verſtändnisvolle
Lebensgefährtin und für ſeine Kinder, zu denen noch
zwei Töchter hinzukamen, eine treubeſorgte Mutter.

Eine ſchwere Erkrankung kam über ihn imHerbſt
1891 infolge von übermäßiger Anſtrengung bei den vor—
bereitenden Verhandlungenderſtädtiſchen Behörden und
des Kantonsrates in bezug anf die Vereinigung der
Stadt mitihren bisherigen Ausgemeinden. Ein halb—
jähriger Aufenthalt in Italienſtellte ſeine Geſundheit
wieder her. Abererfühlte, daß ſeine Kräfte nicht mehr
die alten waren, und legteſeine öffentlichen Aemter
nieder; nur das Präſidiumderſtädtiſchen Stipendien—
kommiſſion, das ſeinem humanen Sinnebeſonders ent—
ſprach, behielt er bei. Dochſetzte er ſich nicht müßig
zur Ruhe,ſondernerführte alle die freien gemeinnützigen
Beſtrebungen, für die er bisher gewirkt hatte, mit treuer
Hingebungweiterundbeteiligte ſich eifrig auch an neuen,
ſo an der Gründung des Lungenſanatoriums Wald.
1893 wurdeer aufs neue, wieſchonindenſiebziger
Jahren, in die Zentralkommiſſion derſchweizeriſchen
Gemeinnützigen Geſellſchaft gewählt, und zugleich zum
Präſidenten der Bildungskommiſſiondieſer Geſellſchaft.
Mit welcher hohen Einſicht und treuen Hingebung er
dieſen Aufgaben lebte, bezeugte die Geſellſchaft, indem

ſie ihn 1906 zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte. Erſt
bei den Neuwahlen 1907 legte er, zum Teil wegenzu—
nehmender Schwerhörigkeit, dieſe Stellen nieder. Ein
großes Verdienſt um die Familie Hirzel und umdie
Geſchichte der Heimat überhaupt erwarberſich durch
die Sammlung und Ordnungdesreichhaltigen Archivs
der Familie, das nun eine Zierde der Stadtbibliothek
bildet. Er hat aus dieſem Archiv noch ſelbſt mehrere
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geſchichtlich wichtige Schriftſtücke veröffentlicht. Daneben
vertiefte er ſichgern in hervorragende Werke über alte
und neueGeſchichte, erfreute ſich an Meiſterwerken der
Literatur und der Kunſt ausallen Zeiten,verſenkteſich
auch mit erneutem Verſtändnis indieheilige Schrift.
Mit lebendigem Intereſſe und mit getroſtem Vertrauen
verfolgte er die Entwicklung aller großen Angelegen—
heiten der Menſchheit und ſeines Volkes. Mit immer
tieferer Innigkeit umfaßte er ſeine Familie undſeine
Freunde. Durchgereift zu einer milden, liebevollen Le—
bensweisheit genoß er den Reſt ſeines Lebens, ſtets des
Rufes zum Scheiden gewärtig. Und dieſer Ruf kam
ihm in gnadenvoller Weiſe. Am Abend des 18. Juni,
um dieſelbe Zeit, da ſein treuer Freund und Mitar—
beiter im gemeinnützigen Wirken, Prof. Fritz Hunziker,
plötzlich verſchied,traf ihn bei völligem Wohlſein, nach
traulichem Geſpräch mit den Seinen, ein Gehirnſchlag,
der binnen wenig Minuten ihm das Bewußtſeinraubte.
Sonntag den 21. Juni abendsentſchlief er ſtille. Ein
reiches, ſegensvolles Leben wargeſchloſſen, einedler,
hochbegabter, in Treue bewährter Menſch heimgegangen.
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